
DER URSPRUNG DES EPIGRAMMS *)

"Den Stoff sieht jedermann vor sich, den Gehalt findet
nur der, der etwas dazu zu tun hat, und {He Form ist ein
Geheimnis den Meisten" I) die Wahrheit dieses Goethe­
worts wird dem Epigraphiker bei seiner Arheit vielfältig offen­
bar. Uns soll es heute mahnen, am altehrwiirdigeu Gehilde
des Distichon-Epigramms vor aller Inhaltsbetradltnng und Sinn­
deutung einzelner Gattungsvertreter {He scheinbar so selbstver­
ständliche und ulllunstößlich festliegende F 0 l'lU zu hetrachten
und dem Geheimnis nachzuspÜren, das ihre Entstehung und
ihr So- uml nicht Anders-Sein umgibt.

"Im Hexameter steigt des Springquells fliissigc Siiule,
Im Pentameter drauf fällt sie melodisdl herah."

So hat Schiller 1796 das Wesen der Distiehon form, des Gnmd­
elements der Elegie sowohl wie des Epigramms, fitr unser
Empfinden voHgiiltig einfiiraHemal in epigrannnatische Form
gefaßt 2). Diese feine Würdigung aus dem Mund eines der
griechischen Sprache nicht Mächtigen sdleint ganz auf die
moderne, vorwiegend auf die d eu t s c h e Sprachmelodie nnd
Versrhythmik bezogen, so konnte es scheinen 3). Aber wir
sehen mit Staunen, daß der geniale Dichter mit intuitiver
Sicherheit damit auch das antike griechische Distkhon ricbtjg
gekennzeichnet hat. Das Slnwehende, noch Steigende und An­
haltende des Hexameters, das Sichlösende, Fallende, Abklin­
gende des Pentameters trifft nämlich in {leI' Tat, wie uns eiu
griedlischer Grammatiker bezeugt, weithin and. und gerade das,
was heUenisdlCs Gefühl bei Betrachtung dieser Vers form emp­
fand. Didymos sagt 4) von den elegisdlen Dichtern:
TpOV TlfI hpWYKlfl cruvfrrnov, OUX o/lobpa/loDvTa TOU rrpon'pou

. bUVU/lEt, !lAX otov O'uvEKrrV€OVTa ... Tal~ ToD TEhEuTll(javTo~ TlJXCW;,
zu deutsdl: "Dem heroisd.len Vers - also dem Hexameter--

*) Nach einem am 3.9.1938 anf dem 1. Internationalen Epigraphike!"
kongl'eß in Amstel'dalll gehaltenen Vortrag; sind die Amnel'kungello

1) Goethe, Maximen und Reflexionen. 3. Abteilung.
2) Schiller, Gedichte (3. Periode); KI~inigkeiten.
~) A. Rosshach u. R. Westphal, Gl'iech. Metrik a 1889, 82f.
aal Von der Wallung lies Hexamclcrs" prieh I II. Y.

Treitsehke einmal (Frieclrich Hebbel Hislo!'. u. polit. Auf. 'ilze 1176).
4) Bei Orion p. 58, 7; vgl. O. Cl'usius RE Bd. V 2261.
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verbanden sie den Pentameter, nicht im gleichen Schritt oder
in der gleichen Dynamik mit dem vorhergehenden Metron ­
wir werden dabei an das horazisdle "versibus impariter iunc­
tis" ars poet. v. 75 erinuert sondern (so fährt Didymos
fort) gleimsam mit dem SmicksaJ des Verstorbenen verwe­
hend. 44 Damit ist neben dem Formalen aum das Inhaltliche
der Elegie iu feiner Verbindung gewürdigt, indem nämlich
(Ier EhEroe;;, zur Flöte gesungen, ursprünglich der Totenklage
diente. Das bezeugt uns Didymos auch an ander~r Stelle 5)
(€AEIOl 01 rrpo<;; au).ov qbO/-lEVOI epflvot), und bei Horaz in den
eben zitierten Versen der ars poetica heißt es weiter (ver­
sibus impariter illnctis) querimonia primum .•. inclusa est:
"in den ungleichen Verspaaren war ursprünglim die Toten­
klage besdllossen". AiIm zablreime Indizien 6), vor allem die
antiken Etymologien von EhElO<;, mögen sie aum spramIim
unhaltbar sein, weisen in die gleime Rimtung (t MlEtV,
AElEtV, EAEEiv). Denn sie alle sumen die Worterklärung in
dem gleichen Sinnbereim der Wehklage. Auch die mir wahr­
smeinlichste der modernen Deutungen, die von Konrad
Zacher 7), die das griechische, wohl aus dem Phrygischen üher­
nomme,ne Fremdwort nE'fOe;; mit dem althochdeutschen Wehruf
"welaga44S

) zusammenbringt, führt uns auf dieselbe Spur,
ganz ebenso wie das frühzeitig übernommene 9), den o-Ablaut
bietende lateinische "eIogium", der ehrende Nachruf auf einen
Toten tO). Wir scheinen uns bisher weitab von unserem epi­
graphischen Thema im Gebiet der Elegie zu bewegen, aber
es ist ja kein den Zusammenhang ausschließender Zufall, daß
Elegie und Epigramm sich des gleichen Metrums, eben des
Distichons bedienen. Nannten doch die Alten dieses Distichon
ÜqElov - zu el'gänzen J,lETPOV, gerade auch als Einzeldistichon,
wie wir es als die ausgebildete Epigrammenform KaT'

kennen

5) Schol. AriBtoph. Av. 217,
6) B. CruBiUB a. O. 2261 f. Rossbach 84 m. Anm.; weiteres bei Reitzen.

stein RE B(L VI 75 ff., wo freilieh nicht die nötigen Folgerungen gezogen
sind. 7) Philo!ogus 57. 1898, 21 f.

8) z. B. im Hildebramlslied v.:109 nu, wahant gOi, wewnrt
skihit".

9) G, Curtius Bel'. d. kgl. säehs. Ges. d. WiSB., Hisl.-phi!. CI. 1864, S.5.
Er;stbeleg Cato, Origines b. Gellius III 7, 19.

11) So z. B. Thukyd. I 132,2, der das berühmte Pallsa,ni~ls.l~piigramIJil,

das sich mspriiuglieh auf der Sdllangensjiule für den Sieg von Plataiai in
Delphi befand, ein UqElov nennt.
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Freilich ist nicht zu Übersehen - und das ist in Ul1serm
Zusammenhang ebenso wichtig , daß der Begriff dcs Errl­
lpa~I'.W von Haus aus keineswegs notwendig mit dem EAE­
lE10V, d. h. mit der distichischen Form - Hexameter plus
Pentameter - zusammenhängt. Errllpa/l/la heißt einfach In­
schrift, oder besser Aufschrift, Überschrift, wie die alten
deutschen, beispielsweise noch von Luther stets gebrauchten
Bezeichnungen iauten denn das \Vort Inschrift 1:1) ist eine
in Humanistenkreisen aufgekommene und erst seit Lessings
Zeiten 13) eingebürgerte Eindeutschung'des lateinischen Fremd·
worts inscriptio, das ja seIher nichts anderes darstellt als die
wörtliche Übersetzung des griechischen Errilpa~lpa hezw. bl"
lpa<pll·

Daß das Ürl-fpappa, das zu dauernder Bewahrung auf
Stein oder Ton Aufgeschriebene, ursprünglich notwendig
metrische Form erhalten mußte, stand freilich fest
denn alle Prosa ist ja viel jiinger ; ganz ehenso ergah
sich naturnotwendig aus dem Zweck uml Material eine gewisse
KÜrze, die das Epigramm deutlich unterschieden hat von
den mündlieh überlieferten oder dann auf vergiinglicheren
Stoff geschriebenen Formen des Epos und der Elegie. Aber
die metrische Form des Epigramms war, wie wir schon sagten
und nocheinmal nachdrücklich unterstreichen müssen, nicht
von Anbeginn dem elegischen Distichon verschrieben; noch
Solon gebraucht gelegentlich 14) sogar fÜr Distichen die Bezeich·
nung "E'ITll", und gerade unter unsern iiltesten Steillcpigram­
men finden sich umgekehrt zahlreiche rein hexamctrische 1;;),
auch solche mit mehreren Hexamctel'-Verszeilen LI;); da hall eu

12) Erstmals gebraucht von Matlhias von Behaim, Evangelienhuch in
mittelhodldeutseher Sprache v. J. 1343 (hsg. v. Heinhold Beehslein, Leipzig
1867) S. 166, Lue. 20, 2·1. "zeiget mir den l'feaning; wes bilde und illserift
hat er?" Da Behaim an den anderen enlsprechenden Stellen Me. 12, 16;
15,26. Lne. 23,38. Matth. 22,10. Joh. 19, 19/20 €1Tl'fP(l.(Pll iiherall mit
"uhirserift" wiedergibt, erweist sich, daß ihm, der lllidl ,Ier Vulgata llrbcitct{',
an jeuer einen Stelle lediglich ein Latinismus unterlanfen i8t, der dllnn
offenbar später wiederholt wnrde und allmählieh SdlUle gcmacht IHlI.

1R) s. Jae. Grimms Deutsches WörterllUch S. v. Inschrift, Bd.IV 2 (1879)
2138. 14) Im Eingang seiner Salamis.Elegie fr. 2, 2 Diehl.

15) z. B. saec. VII Therll IG XII 3, 449 = J. Gefl'cken, Gricch. Epigr. 18,
E. Hoffmann, Syll. Epigr. GI'. 286, oder d~s Kuphllgoras-Epigramm JG 21
468 Geffeken 5, vgl. Hoffmann 203-205.

16) 2 Zeilen: Epigramlll des älteren Miltiades Pausall. VI 19, 6; 3 Zei­
len: IG 21 920= G. Kaibel, Epigr. Gr.19, Iloffmaun ·107. Geffckell 61, oder
JG 2J 817= Kaibel 7'11, Hoffmann 215, Geffeken U.

1 '~*
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denn wahrscheinlich auch jene unter Homers Namen laufenden,
teilweise uralten hexametrischen Kurzgedichte erst sekundär
den Namen E.mlP6:~lflaTll 'ÜflllPI1<U 17) bezogen; denn um "Auf­
schriften", eigentliche Epigramme, handelt es sich ja größten­
teils bei ihnen gar nicht. Allmählich freilich, diese bekannte
Tatsache haben wir hier ebenfalls nocheinmal ausdrücklich
festzustellen, allmählich bürgert sich, einmal angewandt, das
Distichon mehr und mehr als feste Form des Epigramms ein.
Wenn wir demnach als Entwicklungsabschluß späterhin, ja
eigentlich schon recht früh, im Bereich des Epigramms die
elegische Form dominieren sehen, die anfangs - sowohl tat­
sächlich wie etymologisch garnicht zum Begriff des Epi­
gramms gehörte, so erhebt sich die wichtige Frage, deren
Untersuchung das eigentliche Thema dieser Ausführungen
sein soll:

Waun und vor allem w.ie kommt es dazu, daß das
E pi g r am m, die zu dauerndem Bestand aufgezeichnete
metrische Stein- oder Vaseninschrift, sich des elegischen
Distichons als Versmaß hedient, d. h. zum Hexameter
jeweils den Pentameter fügt?

Da"ß als Ausgallgsform für das Epigramm der Hexameter,
einzeln oder in kurze!l Versreihen, angenommen werden darf,
haben wir gesehen. hat sich uns bestätigt aus dem inschrift­
lichen Befund der ältesten Zeugnisse des 7. Jahrhunderts,
und es wird verständlich angesichts der traditionellen Vor­
hildhaftigkeit der homerischen Poesie, deren Wendungen und
Formeln ja noch lange Zeit das Epigramm beherrschen, nicht
nur da, wo es sich zu höheren künstlerischen Ansprüchen
erhebt Hl). Auch die ältesten literat'isch überlieferten "Epi­
gramme'" jeue bereits erwähnten, teilweise uralten Kurzge­
dichte verschiedenen Inhalts, konnten sich keines anderen
Versmaßes hellienen und mußten eben darum leicht der
Kennzeichnung "homerisch" verfallen, die diesen E.1ilTpa~I~laTa

'Ü/lllPIKa bis heute verhliehen ist.
ist nun interessant zu sehen und für unsere Frage,

wie mir scheint, von höchster Wichtigkeit, daß sich sowohl
im literarischen wie im inschriftlichen Berdch VOll frühester

17) Sie sind in den Ausgaben meist den homerischen Hymnen ange­
fügt; Sonderedition VOll Wilamowitz in Vitae Homeri et Hesiodi 1916
(Lietzm. Kl. Texte 137).

18) Vgl. dazu W. Schmid Gesch. d. griech. Lit. I 1 (1929) S. 385.
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Zeit an spürbare Ansätze finden, aus denen deutlich abzu­
lesen ist, wie die Epigrammendichter sozusagen von der
hexametrischen Basis ans tastend und suchend hinausstrehten
zu einer neuen Form. Das heißt, man konnte und mochte
zwar keineswegs auf den bewährten daktylischen Sechsfuß
verzichten, aber man empfand wohl für den epigrammatischen
Zweck das Steigende, Fließende, einförmig Anhaltende dieses
Verses als unpassend und unbefriedigend. Das zur: Fortsetzung
Drängende, Einschniuslose des Hexameters mochte für die
epische Erzählung, vielleicht auch noch für einen längeren
Götterhymnos passen 19); für die schmale Rundung eines in
sich geschlossenen Epigramms schien es nicht adäquat. Be­
zeichnend, daß man schon bei diesen frühen Versuchen den
Hexameter gelegentlich mit einem Vers verbami 20), der im
Gegensatz zu diesem denselben stumpfen, männlichen, ah­
schließemlen Ausklang aufwies wie der später sich daun durch­
setzende Pentameter, nämlich mit dem Iambus. So finden
wir es im 7. Jahrhundert bei Archilochos fr. 10cPl), wo Hexa­
meter und iamb. Dimeter abwechseln, wir finden es aber
auch schon in einem zweifellos viel älteren, leider nicht ganz
sauber überlieferten Stück griechischer Volkspoesie, unter
den homerischen Epigrammen NI'. 15, der "Eiresione", jenem
"Sommertagslied" mit seinen Bettelversen, wie sie in frap­
panter Ähnlichkeit und zweifelloser Urverwandtschaft heute
noch bei uns .zuhause wie auch im modernen Griechenland
zu Frühlingsfesten gesungen werden 22). Auch hier schließen

1") Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang, daß trotz der in­
zwischen noch weit stärker und verbindlicher gewordenell Madlt tIer Tra­
dition doch gelegentlich KallimadlOs sogar für den Götterhymnos die ele·
gisChe Form als befriedigender eraehtet halten muß uud verantwortet hat,
so im Hymnos V (TIaXXabo<; AouTpa), der freilich aitiologischen Charaktel'
trägt.

20) Man könnte versnCht sein, hier auf den merkwiirdigen Fall eines
frühen Epigramms einzugehen, in dem der Hexameter mit Prosa verkoppelt
scheint: die Weihinsdlrift des Auloden Echemhrotos auf einem 586 v. Chr.
hei den Pythien gewonnenen und dem Herakles in Thehen geweihten Drei­
fuß (Paus. X 7, 6); doch scheint mir hier lediglich eine anf Kosten der
schlechten Zitierung oder Überlieferung zu setzende Verhallhol'llung des
rein metrischen (hexametrisehen oder distichischen) Originals vorzuliegen;
vgl. dazu a. unt. Anm. 34 u. 37.

2t) Nachgeahmt von Horaz in den i 'poden 14. u. 15. V gl. W. J. W.
Koster, Traite de metrique Grecque ..• 19.6 p. 15511.297.

22) Dazu vgl. Alhr. Dieterich, Sommertag. 1905 (Arch. f. Rel.·Wiss. 8,
Beiheft), hier S.27.
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emIge Iamben die hexametrische Versreihe zu befriedigen­
derem Ausklang ab. Dasselbe kehrt in dem uns erhaltenen
Anfang des "Margites" wieder, wo auf 2 Hexameter ein iam­
bischer Trimeter folgt:

~Aee Tl<;; €<;; KOAocpwva repwv KaI BEIO<;; aOlbO<;;,
Moucruwv 6Epurrwv KaI EKI1ßOAOU 'ArroHwvo<;;,
cpiA':]cr' EXWV €v XEpO"lv EUCP~OHOV AUPllV-

hier in dem epischen Lied sicherlich völlig fehl am Platze
und vielleicht mit aus diesem formalen Grund im Altertum
je und je als lächerlich empfunden 23). Aber es scheint, daß
auf diesem Weg der Verkoppelung von Hexameter und Iam­
bus nicht weiterzukommen war, geschweige denn daß damit
das vorschwebende Ziel als erreicht gelten konnte. Hexameter
und Iambus waren einander offenbar doch zu wesensfremd,
um aus ihrer Dauerverbindung eine lebensfähige neue Form
erstehen zu lassen. Archilochos läßt zwar gelegentlich (in den
fr.79-86) Hexameterhälften, d. h. das Hemiepes, sich mit
iambischen Trimetern abwechseln, aber fortgepflanzt haben
sich solche Versuche nur im Schatten seiner Autorität oder
in der Sphäre des Gekünstelten 24): die älteren inschriftlichen
Epigramme weisen nichts derartiges auf.

Dagegen ist uns schon aus wesentlich früherer Zeit ein
Versuch erhalten, auf anderem, zukunftsreicherem Wege das
Problem der Anpassung der Hexameterform an den epigram­
matischen Zweck zu lösen, ein Versuch, dem in unserem Zusam­
menhang, wie ich glaube, allerhöchste Bedeutung zukommt.
Es handelt sich um das älteste inschriftliche Zeugnis über­
haupt, das, uns in griechischer Schrift und Sprache bisher
geschenkt zu sein scheint, um den bekannten Kritzelvers wohl
des frühen 8. Jahrunderts auf einer attischen Dipylonkaune,
der diese als Preis für den hesten Tänzer bei einem Agon
kennzeichnet. Datierung, Lesung und Übersetzung sollten
heute als sichergestellt gelten 25), ebenso daß es sich um eine

2 ) VgI. dazu a. Herm. Usener, Altgriech. Versbau (1887) 113. - Epi­
graphische Beispiele sind Kaibel Nr. 211 (Syros) uud W. Peek Ath. Mitt.
56 (1931) Nr. 10 S. 127 (vgI. a. Peck AM 57, S. 47 f.), viel!. auch das nur sehr
fragmentarisch erhaltene attische Epigramm des 6. Jahrh. IG. 21 498 nach
der Ergänzung von Wolters.

24) VgI. Horaz Epod. 11, wo zwischen Hemiepes und Trimeter jeweils
noch ein iambischer Dimeter eingefügt ist.

2") Ich verweise hier nur auf A. Rehm im Handbuch der Archäologie
1 19{\7 S. 195 L, der auf B. Schweitzers chronologischen Untersuchungen
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abgeschlossene, nicht etwa unterbrochene oder unvollständige
metrische Widmung handelt:

ö~ vuv 0PXflO"TlUV rravTwv IhuAWTaTU rruiLU 26),

TOUTO bEKuv 27) lUV 28).

"Wer da von allen Auftretenden am hÜbschesten tanzt,
der soll dies bekommen (d. h. eben diese Henkelkanne
als Preis erhalten)".

Wir haben hier die frÜheste ungefähr datierbare Stufe eines
zaghaften Vordringens über die hergebrachte hexametrische

.Epigrammenform vor uns: die Verbindung des epischen Hexa­
meters mit dem Anfangsstück eines zweiten (bis zum bEU­
TEpOt; TpOxatO~), mit dem später sogenannten versus Adoneus.
Das Fruchtbare dieses Versuchs liegt auf der Hand: Der Ver­
fasser bleibt im engsten Sinne dem metrischen Cenos treu,
und die Zufügnng stellt, wenn sie auch schwebend schließt
und nicht stumpf ausklingt wie der Iambus oder später der
Pentameter, doch einen ausgesprochenen Klauselvers dar, wie
man ihn nachher massenweise zum Abschluß einer Versgruppe
verwandte 29) und immer als befriedigenden Ausklang em­
pfunden hat, als ein O"uvEKrrVEtV, mit Didymos, ein melodisches
Herabfallen, mit Schiller zu reden.

Jedoch die endgültige Form des Epigramms war damit
noch nicht gefunden. Die Versuche gehen vielmehr weiter,
aber auf der gleichen Bahn. Ein leichtes keckes Abweichen
von dem beschrittenen Wege würde es bedeuten, wenn wir
die bestechende Lesung als sicher nehmen dürften, die kürz­
lich Roland Hampe, der glückliche Finder eines spartanischen
Sprunggewichts aus Olympia, eines clATlip also, vom Ende des

fußt; für die Lesung auf Frz. Studniczka Ath. Jahrb. 36 für 1921, Anzeiger
S. 340 (erschienen 1923); zur übersetzung vgl. J. Waekernagel bei Studuiez·
ka, Ath. Mitt. 18 (1893) S. 228f.; Kretsdlmer Zs. f. vgl. Sprad1forsdnmg
39 (1906) 553 f.

26) Zur Verbindung ö<; ••• n:UiLl] (ohne äv) vgl. W. Bannier BPhW 1918,
455; Kühner·Gerth II 424ft, 474, Anm. 1.

27) Das immer uoch angezweifelte ()EKUV in dem hier geforderten Sinn
von "nehmeu, erhalten" verhält sich zu ()EKUL€IV wie ß1UV zu ßU1L€IV U. ä.
(weitere Beispiele bei Curtius, Das Verbnm d. gr. Spr. P 335). Die später
verlorene Bedentung "nehme;1, bekommen" muß daun frcilich die ursprüng­
liche gewesen sein, ()EKUL€cr(lUI also "für sidl' nehmen, bekommcn" und dann
"sich bestechen lassen", woraus dann offenbar erst seknndär ()€KUL€lV den
Sinn "bestechen" erhielt, was erst seit Lysias begegnet.

28) IG 21 919 =Hoffmann 405, Geffcken 1.
29) Wilamowitz, Griech. Verskunst 94. 399 n. Ö.
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6. Jahrhunderts der problematischen Inschrift hat zuteil wer­
den lassen, die dieser Sprungstein trägt:

'AKllaTlbac:; AaKEbatlloVIO<:; V1KWV aV€ElrjK€
Ta rrEVT' aKOV1KTEl.

"Der Lakedaimonier Akmatidas hat mich geweiht, als
er im Fünfkampf ohne Staub (d. h. ohne Gegner) siegte" 30).

Das wäre metrisch gesehen die ZusammenfÜgung eines Hexa­
meters mit einem sogen. "Reizianum", also eines Adoneus wie
im vorigen Falle, nur mit kurzem Vorschlag 81), formal also
im Wesentlichen von der gleichen wohlauslautenden Klang­
wirkung wie jene Dipyloninschrift 82).

80) R. Hampe Arch. Jahrb. 52 (1937) S. 82 ff. mit Taf. 25; vgI. a. Würz­
burger Gen.•Auz. v. 21. 5. 1938; Die Antike 1938 S.248.

81) Die Vers für Vers wiederkehrende Verbindung des Reizianum
mit Daktylen findet sich auch in einer viermal wiederholten Strophe in
Aristophanes' Fröschen (v. 814ff.), beobachtet von Wilamowitz Gr. Versk.
352. Der "Auftakt" würde zu Dseners Theorie von der Entstehnng des
epischen Verses vortrefflich passen (Doppelung des Paroemiaeus mit erst
später geschwundenem erstem Vorschlag), s. Altgriech. Versbau 100. Der
Hexameter.Anfang Hoffmann 147, 2 lplAOUVTa ist wohl als bloße Stümper­
arheit anzusehen; ähnlich vielleicht Hoffmann 176,2.

. 32) Dem Gespenst eines daktylischen "Oktameters" (so schon Hampe
S. 82), das - nidlt in freundlichster Absicht - vOlIseiten Herrn A. Rau­
bitsdleks zur Erklärung der Halter·Inschrift in der Diskussion über meinen
Vortrag sdmlmeisternd wieder auftanchte, kann nicht energisch genug die
Tür gewiesen werden. Solche Schahionen stellen sich leicht ein und schaffen
dem oberflächlichen Betrachter Befriedigung, weil das Kind nun eineu Namen
hat; damit allein ist aber nichts gewonnen. Mehr als 5· oder 6·füßige
metrische Gebilde sind immer sekundär (Rossbach a. O. 4 f.), und selbst da
wo man einzig von "daktylischer Oktapodie" reden könnte, in der Chorpoesie
der Alkman, Stesichoros ete. handelt es sich streng genommen um zwei
Tetrapodien, wie aus der nie fehlenden Zäsur oder Dihärese ersichtlich
(Rossbach 94); sie werden gelegentlich von der Tragödie übernommen, so
Eurip. Phoin. 790 f. = 807 f. ete. (vgI. Wilamowitz 349 ff. K. Rupprecht Griech.
Metrik 2 1933 S. 27 f.); auch von der Komödie, bes. bezeichnend in der Ode
des 1. Agous von Aristoph. Rittern, wo v. 328 f. die selbe Orakelpersiflage,
die vorher v. 197 ff. zwischen den Trimeter-Sprechversen in Hexametern
gegeben war, im Chorlied in der Form zweier daktylischer Tetrapodien
erfolgt:

dAA' ~lpuvl'J rap dvJip ET€PO<; 1TOAU
0"00 UWPWT€PO<;, UJOT€ I-lE xaipElv

und entsprechend v.402f. in der Antode. - Treffende Äußerungen über
diese Versart finden sich bei Ed. Fraenkel, Lyrische Daktylen, i. Rhein.
Mus. 72 (1917/18) 5.161 Cf.; vgI. bes.166 f., 184 ff. (S. 186 "Der (gelegentliche)
Mangel einer Dihärese ist ... deutlich sekundär") 189ff. (S.191 "Hätten
wir keinen einzigen daktylischen Tetrameter, so wäre uns zwar eine inter­
essante Einzelform verloren, etwas für die Erkenntnis des Wesens der
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Auf sichererem Boden bewegen wir uns bei Betrachtung
einer Grab- und Liebesinschrift des 6. Jahrh., die ein Athener
seinem verstorbenen Freund gesetzt hat 53). Auf der vor­
kleisthenischen Stele steht zu lesen:

EVBUÖ' a.v~P OIlOO'EV Ktml hopKla m:t1M~ Epacr(lEI~

VEiKEa ()uv/-lEi~E1V nOAE/-lOV S' älla. ba.KpUOEVTa..
rva.8iou, ToD \jJuX~ OAET' EvBUOE, hlEPO~ El~ll

ToD 'HPWHlbou.

"Hier hat ein Mann, der einen Knaben liebte, sich
verschworen, in Streit und tränenvollen Krieg sich zu
begeben. - Dem Heroiaden Gnathios, der hier sein Leben
verlor, gehört dies Heiligtum."

Also 3 Hexameter mit einer nunmehr vollen Hexameterhälfte
bis zur· männlichen Zäsur als KlauseiH). Dieser Versuch ist
der endgiiltigen Lösung, der Zufügnng eines Pentameters zum
Hexameter, nicht nur durch flen stumpfen Ausklang ein ent·
scheidendes Stück weiter genähcrt; vielmehr braucht, wie wir
wissen, dieser bis zur Zäsur fortgesetzte Hexameteranfang,
das Hemiepes, nur verdoppelt zu werden, um den Penta­
meter zu ergeben 3~) und damit am Ziel fler endgÜltigen

Daktylen Entscheidendes aber nicht."). Als ein solches uns wie gesagt
bisher nur aus der Chorlyrik bekauntes Gebilde von 2 daktylischen Tetra­
podien nnsere Halter-Inschrift ansprechen zu wollen, die dann ihre Zäsur
höehst kunstvoll nad1 der 4. Arsis (vor VlI(wv) trUge (s. Rossbach 94), wird
wohl niemandem einfallen wollen. Der "daktylische Oktameter" jedenfalls
kommt so wenig in Betracht, wie bei den (freilich wohl lediglich Stiimperei
oder Versehen verratenden) Versen Hoffmann 42,2; 66,1; 147,2 von
"Heptametern" gesprochen werden könnte oder gar bei Hoffmann 176 und
418,4 von einer "Enneapodie", wenn all diese Verse iiberhanpt ernsthaft
gewertet werden diirften. In einem derartigen Machwerk des 3. Jahrh.
stehen sogar einmal ein "Heptameter" nnd ein "Oktameter" nebenein­
ander (Kaibel 48, 6. 7), s. dazn Fr. D. Allen, On Greek Versifieation in In­
seriptions. Papers of the American School of Class. Stndics at Athens
4, 1885- 86 (1888) p.45.

33) IG 2 I 920.
34) Das späte Epigramm aus Epidauros Kaibel 800, wo einem Hexa­

meter die Klausel zu folgen sdleint &Pl1Tl'jp Maiwp (. 'Ce I-'Ce 1_), ist ledig­
lich unvollständig wiedergegeben; nach IG 21V 433 bietet es ein regelrecl1­
tes Distichon. Und die von Usener 92, Anm. 54 angeführten Klauseln
Kaibel 330,7. 379,5 u. 94.7, 10 entstammen zu sdlledlteu Gedichten als
daß sie nns fUr Belege gelten könuten (vgl. dazu a. uut. Anm. 37).

35) A. Körte, Neuere Forsclmugen a. d. Geb. d. griecll. Metrik (Neue
Wege zur Antike 8,1929) S.52 bemerkt richtig: "Eigentlicll ist es (das
Distichon) dreigliedrig, Hexameter und zweimal Hemiepes"; erst sekundär
werden die beiden Hemiepe als ein Stichos empfnnden.
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Distichonform angelangt zu sein, wie sie sich in jener Zeit
auch im Epigramm bereits allgemach durchzusetzen begann.
Wollten wir die eben behandelte vierzeilige Versinschrift im
Ganzen zu gliedern versuchen, so erhielten wir einen Doppel­
hexameter, gepaart mit einem Distichon, dessen zweiter Be­
standteil freilich noch nicht der Pentameter, sondern seine
Hälfte, das Hemiepes, ist.. Dabei dürfen wir uns dem Ein­
wand nicht verschließen, daß in der Zeit unserer Inschrift,
d. h. im 6. Jahrh., wo ja der ausgebildete Pentameter in lite­
rarischer Sphäre längst bekannt und verbreitet ist und auch
auf Epigrammen schon vorkommt, daß möglicherweise in dieser
Zeit das Hemiepes genetisch bereits als eine Halbierung, also
nicht als Vorstufe, sondern als Rückbildung des Pentameters
verstanden werden könnte. Aber mir scheint doch die vorhin
angenommene Möglichkeit wahrsclleinlicher, daß in diesen
Zeitläuften des Übergangs - neben der schon vorhandenen
endgültigen Distichonform, die man weithin wohl noch gar
nicht als Elldresultat erkannte und würdigte - noch aller­
hand Tast- und Entwicklungsformen einer früheren Stufe sich
darboten, vielleicht auch aus der vorangehenden Zeit, aus
der uns zufällig die Belege fehlen 56}, sich noch forterhalten
haben, fiir uns wertvolle Relikte der Vorstufen 51} des Disti-

116) Entscheidend ist hier wiederum die Parallele aus der literarischen
Kunstübung; wir dürfen nach Horaz Od. IV 7, jenem ganz im Elegienton
gehaltenen Gedidu

diffugere nivea, redeuut iam gramiull eampis
arboribusque comae; ele.

die gleiche Fügung Hexameter plus Hemiepes bereits für Archilochos vor­
aussetzen, was übrigens Terent. Maur., De metris litteris syllabis v. 1807
ausdrücklich bezeugt (dies wäre in der sonst nützlicllen übersicllt bei Koster
Traite p. 155 f. nachzutragen)! Zum Spredwerscharakter der Dichtung des
Arcllilochos vgl. P. Maas Gr. Metrik (1923) 19 f.

:51) übrigens begegnet gelegentlicll auch die recllt gekünstelt anmu­
tende Verwendung des Hemiel>es allein, so auf der Aristionstele des 6.
Jahrb. IG 21 1024: ~PfOV 'API<1TOKAEOU~, falls das nicht Zufall ist. - Hoff­
mann 176, eine späte lnsdu. von Kition auf Kypros ernsthaft als Hexa­
meter plus akatalekt. daktyl. Tripodie mit Vorsclliag zu fassen ("dvt')p
b1fWllllTOTTOIOC;"), geht nicllt an; erstens ist d.er Vers jung und zweitens
weist ein metrischer Fehler im Hexameter auf stümperhafte Arbeit (vgI.
dazu oben Anm. 34). Merkwürdil!: allerdiugs, daß das ebenfalls fehler­
haft-nnbeholfene und ebenfalls auf einen Kyprioten gediclltete Epigram"m
aus Aigina Kaibel 188 (IG IV 49) ans der gleichen Zeit einem Hexameter
ebenfalls so etwas wie einen akatalekt. daktyI. Trimeter anhängt ("aIO­
nllo~ f.lE h:ES\1KE")! Aber alle evident stümperhafteu metrischen Versuclle,
wie sie sicll aucll sonst zahlreich finden (bei HoHmann Nr. 6b. 26. 35,8.
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chons llB). Von hier aus ergibt sich dann der letzte entscbei­
dende Schritt: eine Verdoppelung des Hemiepes SBa), die ­
dem Hexameter zugefügt die fertige Form des vollendeten
Distichons darstellt.

Man könnte versucht sein, aus den aufgezeigten Stufen
ganz rational die Entstehung der distichischen Epigrammform
schrittweise abzuleiten: Hexameter allein; Hexameter plus
Iambus als ein bald wieder aufgegebener Vorstoß zu einer
neuen Form; dann aber in unbestreitbarer Folgerichtigkeit
Hexameter plus Adoneus bezw. Reizianum, Hexameter plus
Hemiepes, schließlich Hexameter plus Doppelhemiepes = Pen­
tameter. Aber die Absicht dieser Ausführnngen wäre miß­
verstanden, wenn man in ihnen den Versuch erblicken wollte,
die Geschichte einer lebend sich entwickelnden Form in ein
Schiebfächersystem zu zwingen und dabei dem törichten Glau­
ben hingegeben zu sein, man habe dem lebendigen Werde­
prozeß dieser Kunstform alle seine Geheimnisse entlockt. Dem
stünde vom Grundsätzlichen abgesehen "der ganz entschei­
dende Einwand entgegen, daß ja in anderem Bereich, in der
Elegie bereits im frühen 7. Jahrhundert bei Kallinos von Ephe­
sos die Distichonform in reinster Vollendung fertig vor uns
steht, dieseIhe Distichonform, um die wir das Epigramm vom
8. bis zum 6. Jahrhundert sich mühen sahen. Wir müssen uns
also doch wohl die Entwicklung so vorstellen, daß zwar das

39: 42. 44. 54. 55. 61. 66. 88. 122. 147,2. 316. 348,1. 401. 402. Peek Ath.
Mitt. 56,1931 Nt. 1 8.119 U. NI'. 21 8. 133f.; ders. i. Philologus 88, 1933
8.145) und sich meist schon dnrch gehäufte Fehler verraten, haben natür.
lich für unsere Untersuchuug streug anszuscheiden, sie eutstammen auch
fast alle jüngerer Zeit. Usener ist bekanntlich vielfadl der Gefahr erlegen,
aus derlei Machwerken Schlüsse für die Versgeschichte zu zieheu (5. Hoff.
mann zu NI'. 88 p.56). Vgl. a. Allen a.a.O. 37f.

118} Weitere aufschlußreidle Zwischenstufen zwischen den aufgezeigten
..Tastformen" und dem vollendeten Distidl0!1 des Epigramms sind nns ­
vielleicht zufällig nicht iuschriftlich, vielmehr uur literarisch erhalteu
oder erschließbar : Horaz Od. 1 7 u. 28 und Epode 12 weisen auf eiue sicher·
lich von Archilochos gepflegte Verbindung vou Hexameter plus tlaktyl.
Tetrameter; eiu Fragment des Archilochos, das nur noch eineu akatalek­
tischen Trimeter bietet, hat man unter Berufung auf Heflhaest. 7,2 p. 21 C
hier einreiheu wollen (fr. 105 D., s. Rossbach S.86; vorsichtiger Kasler
Traite p. 43).

118a} Die Auffassung von der Entstehung des Pentameters aus zwei
gleichartigeu Kurzverseu bes. deutlich ausgesprochen etwa bei E. Bickel,
Autike Metrik = Gercke·Nol'dens Eiul. i. d. Altertumswiss. 21 577 f. 612.
Vgl. a. Körte, ob. AJ;lm. 35.
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Epigramm selbständig und kühn, vom Hexameter ausgehend,
um seine eigene neue Form gerungen hat, daß ihm aber
auf halbem Wege sozusagen - von einem anderen Genos her,
von der Elegie, die Krönung und Vollendung seines Mühens
als reife Frucht zufiel. Und zwar als eine so organische
Fortsetzung der eigenen Versuche, daß der bisher beschrittene
Weg gar nicht aufgegeben zu werden brauchte, vielmehr ganz
wie von selber in das Neue einmündete und in dem Neuen
Ziel und Erfüllung fand 39).

Daß dieses Neue, der Pentameter als Gespan des Hexa·
meters, eine fremde, wohl von Phrygien oder Lykien 40) ins
kleinasiatische Ionien eingedrungene Form gewesen sein wird,
das ergibt sich aus dem einleitend über die Elegie Gesagten
ohne weiteres 41). Die Elegie hat diese Form (vielleicht sogar
bereits mit der festgelegten Bindung der unaufgelösten zweiten
Pentameterhälfte ?) übernommen und spätestens vom 7. Jahrh.
an gebraucht, das Epigramm ist nach ernsthaften eigenen Tast­
versuchen zögernd gefolgt, nachdem es sich gewissermaßen
selbständig an die neue Form herangearbeitet hatte. Das
schönste Beobachtungsfeld, sozusagen der überschaubarste
Kampfplatz dieses Ringens um die neue Form, ist uns Archi·
lochos, unter dessen Kurzgedichtcn sich bereits ausgebildete
distichische Epigramme (fr. 16 u. 17),1,2) neben den künst·
lichsten Versuchformen finden, die, wie wir sahen, sogar den
Iambus dem daktylischen Maß zu vermählen gedachten. Aber

ll!l) Zum Verhältnis der Elegie zum (jüngeren) Epigramm vgl. IIoraz
a. p. 75 ff. und dazu K.·Heinze's Kommentar, ferner Usener 114.

40) Leider sind die interessanten Aufstellungen von Fr. W. König
(Die Stele von Xanthos. 1. Teil: Metrik und Inhalt 1936, dazu Olzscha
Gnomon 1938, 113 ff.) zn unsicher und umstritten, als daß man darauf hauen
könnte. Köuig hält dafür, dal! die in dem in "Lykisrh B" abgefal!ten
Teil der Xanthosinsehrift wirksame Metrik dem Pentameter 'näher ver·
wandt war als dem Hexameter. Aber Grnmach, Idg. Forschgn. 1938, 67 f.
bestreitet den poetischen Charakter dieses Teils der Inschrift überlulllpt!

41) Vgl. bes. a. Rossbach S..84, Anm., dazu etwa noch Eurip. Bakch.
126 ff. An die Möglichkeit kleinasiatiscllen Einflusses bereits fHr die Ent­
stehung des zur griechischen'Sprache ja in:erklecklicllCr Spannnng stehenden
Hexameters hat Karl Meister gedacht (Die hQmer. Kunstspraclle 1921,
S. 229), und A. Körte hat sich ihm angescl,lossen (a. O. S. 46).

Wichtig für uns, daß diese heiden Epigramme, ob sie nun wirk.
licll VOll ArchilocllOs stammen oder nicht, völlig unliterarisch sind, also den
inscl,riftlicllen Epigrammen innerlich ganz nah stehen. Übrigens hat Usener
III ff. gezeigt, wie nah Arcltilochos der Volksdiclltung steht nnd wie sehr
er VOll ihr beeiuflußt ist.
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die eigentlich fruchtbaren Allsiitze zu dem Neuen hin ge­
schahen dann, soviel wir sehen, auf epigraphischem, nicht auf
literarischem Felde, in der Vol nicht in der Berufsdich­
tung. Die Dipylonkanne war uns der wichtigste Beleg dafÜr,
weil sie allein uns noch einen Blick in jene Zeit tun lid~,

wo die Elegie noch nicht aus der Fremde iibernommen zu
sein scheint, wo wir also mit einiger Sicherheit den Einflul{
eines fertigen Pentametervorbilds ausschalten dÜrfen.

Es wäre reizvoll, im Einzelnen zu verfolgen, wie mau
im 7. und 6., ja gelegentlich auch noch im 5. Jahrh. der
neuen übernommenen Distichonform noch llicht ganz gewiß
mit ihren Elementen spielt wie ein Kind mit sehlelll neuen
Spielzeug. Ein Pentameter dem Doppelhexameter ange­
hängt 43), eine übrigens auch noch im HeHenismus vorkom­
mende spielerische Variante"'I), oder 3 Pentameter an 1-2
Hexameter gefügt '15), ferner die innerlich sinnlose Vcrwcn-
dung des Pentameters allein oder gar in Doppelung '17)

all das begegnet uns, aber mu als Bei- uml RankenweI'k im
Entwicklungsaufbau der sich sicghaft <lurehsetzenden festen
neuen Distichonform. Sie hatte zu Beginn des 5. hhrhuu­
derts im wesentlichen obgesicgt, und wir hewnmlern ihre fein­
geschliffenen und dabei zu runder Geschlossenheit sich fügen­
den, wohllautend ausklingenden Schöpfungen im Dienste (leI'
Verherrlichung hellenischen Heldentums im Perserkampf. Im
Feuer jener gewaltigen Zeit hat sich das Gold deI' jungen

z. B. Fr. Biller v. Gaertr" Histor. griceh. Epigrlllllme 1926, NI'. 26
nach Plut. Aristid. 19 etc.-3 Hexam. + 1 Pentmll. audl bei Peek Ath, Mit!.
56, Nr. 7a, S. 124. Es his zn 7 Hexameter, von cinem Pentametcr
gefolgt. Sofern der Pentameter am SehluU steht, hat er als Kluuscl einen
hegreiflichen Sinn (s. Rossbacll 85); aber vgl. IG. 21 499 (1 Dislidion +
1 Hexam.), oder Hoffmann 108, wo die Heihenfolge ist: 2 Hexam., 1 Pell­
tarn., 3 Hexam. Gauz Illlregehhiißige Folgen von Hexameterll und Pellta.
metern s. bei Peek Ath. Mitt. 56 Nr.2 S. 119 (dodl vgl. die HlmHlrkuu­
gen auf S. 120f.); ders. i. Philologns 87 (1932) Nr. 1 (IG XII 9, 285 alls Ere­
Iria) S.229.

401) W. Peek in: :Mnemosynon Iiir Th. Wiegand S."28; dort lIuch in
der Heihenfolge 1 Pentam. + 2 Hexam. : Peek S. 31, Kaibcl 715.

45) Kaibel 113. Hoffmaun 128. Über 1 Hexam. 5 Pentam. s. Useuer
S.99 Anm. 5. 1 Hexam. + 2 Peutllm. fluch im Lateinischeu auf spiitell
"Grabillschriften weniger gebildeter Leute", dariiher s, A. Oxe Rh. Mus.
S7 (1938) S. 383f. Vgl. die niitzliche Zusammeustelluug all dicser Variautcn
hei Allen lI.lI.O. 42 f.

46} Hoffmanll 68. 306. '103. 415.
Aristol. resp. Alh. 7 (sace. VI).
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Epigrammenform bewährt, um fortan durch die Jallrtausende
zu dauern und immer wieder aufzuleuchten, wo verwandter
KünstIergeist ihr neues Leben einhauchte.

Gleich als müßte seine Form so und könnte sie nicht
anders sein, erscheint uns das Epigramm im Licht uralter
Tradition, die von Kultur zu Kultur, von Jahrhundert zu
Jahrhundert weiterwandert. Umso lockender mußte es uns
sein, einmal zu versuchen, den Schleier zu lüften, der über
der Werdezeit der altehrwürdigen und doch bis heute jung­
gebliebenen Form des Epigramms gebreitet liegt.

Heidelherg . Hildebreeht Hommel

DIDO BEI NAEVIUS . i

Eines der interessantesten und wichtigsten Probleme, die
die ältere lateinische Dichtung stellt, ist die Wiederherstel­
lung des Inhalts der ersten beiden Bücher von Naevius' Bel­
lum Poenieum. Da eine wirklidle Rekonstruktion angesichts
der geringen Zahl von Brudlstücken nicht möglich ist, ver­
engert sich das Problem zu der Frage, ob die Geschichte des
Aeneas und der Seinen von der Flucht aus Troia bis zur Grün­
dung Roms, die wahrsdleinlidl 1) den Inhalt der heiden ersten
Bücher des Bellum Poenieum ausmachte, in Beziehung gese§t
war zur Gründungsgeschichte Karthagos, und wenn ja, in wel­
cher Weise das geschah. Daß Dido und ihre Schwester Anna bei
Naevius vorkamen, ist sidler 13,). Hat schon Naevius die per·
sönliche Begegnung zwisdlen Aeneas und Dido mit all ihren
Folgen erzählt und damit die ältere Tradition geändert, nadl
der Dido den Scheiterhaufen bestieg und sich den Tod gab,
um angesid1ts des Werbens des Jarbas und des Drängens
ihrer Untertanen dem toten ersten Gatten die Treue zu hal­
ten 2)? Ist er also der Erfinder der Sagenversion, die durch
Vergil Weltgeltung gewonnen hat? Das ist die Frage, die fril·

1) S. aher KlOß, diese Zschr. 87 (1938) 190, Unten Anm. 23n•

In) Er. 6 Mor.
2) z. B. Timaios Er. 23 FHG, vgl. Roßhach, RE V 426 H., Rosch.

Myth. Lex. I 1015 H.




